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Lesepredigt
26. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (30. September 2018)
L1: Num 11,25-29                   Aps: 19                L2: Jak 5,1-6                         Ev: Mk 9,38-43.45.47-48
Liebe Mitchristen,
stellen sie sich vor Papst Franziskus spricht folgenden Satz: “ein Bankangestellter, der sich selbst bereichert auf Kosten der einfachen Sparer gehört auf den Mond geschossen.“ Und etwa hundert Jahre später werden alle Banker, die sich bereichern auf dem Mond ausgesetzt. 
Verrückt, oder? Aber so ähnlich ist es der Wirkungsgeschichte unseres heutigen Evangeliums ergangen. Im Mittelalter bekamen Menschen für eine sogenannte Sünde den Arm abgehackt oder das Auge ausgebrannt.
Warum - so fragen wir uns heute und so haben sicherlich auch die Apostel damals gefragt - fährt Jesus plötzlich so starke Geschütze auf? Was ist passiert? Woher diese emotionalen Sätze?
Das wird uns nicht klar, wenn wir den Text des heutigen Evangeliums so isoliert betrachten, wie er uns präsentiert wird. Im Zusammenhang ergibt sich nämlich ein hochinteressantes Gesamtbild.
Während Jesus seine Jünger lehrt und ihnen auf der einen Seite ganz deutlich klarmacht, dass die Sorge um das Eigene nicht zur Nachfolge gehört: „wer sein Leben retten will, wird es verlieren“ gibt er ihnen auf der anderen Seite den Auftrag Dämonen auszutreiben und zu heilen. Sie spüren eine Macht, die ihnen sicher zu Kopf gestiegen ist.
Denn es passieren mehrere Dinge gleichzeitig und Jesus merkt, dass ihm die Sache zu entgleiten beginnt. Während er davon spricht, dass er nach Jerusalem ziehen wird, um dort verraten, ausgeliefert, hingerichtet und getötet zu werden, streiten sich seine Jünger darum, wer der Größte von ihnen ist. „Ich hab schon drei Dämonen ausgetrieben und wieviel du?“ Ich hab schon einen Blinden geheilt, das ist viel besser.“ Da merkt Jesus, was los ist und wird emotional. Und genau da setzt unser Evangelium ein.
Gerade kommt Johannes auf ihn zu und fragt ihn, dass da einer sei, der in Jesu Namen Gutes tut - das darf der doch nicht, oder? Und Johannes denkt im Hinterkopf vielleicht: Wenn er das erlaubt, dann sind wir Apostel ja gar nichts Besonderes mehr! Und spricht weiter: Jesus, das musst Du ihm verbieten!
Und so wird Jesus unwillig und fährt mit einer Schärfe und Eindringlichkeit fort, die uns vielleicht überrascht, aber offensichtlich notwendig war. "Dient! Dient, meine Apostel, dient um jeden Preis! Koste es Euch auch Euer Leben - ihr müsst das Dienen lernen, denn sonst war alles umsonst!"
Das sitzt. Einen Becher Wasser dem Durstigen reichen, das ist ein ganz kleiner Dienst, aber egal, er ist 1000mal mehr als das Gegenteil. Wer sich versteigt jemand anderen etwas anzutun, der lebt nur halb. Es ist, wie wenn ein Körperteil fehlt. Und wenn ihr anfangt euch zu fragen, wer größer ist als der andere, dann schlagt ihr in dieselbe Kerbe. 
Ohne die Haltung des Dienens geht es einfach nicht. Nur wer den Kleinsten groß sein lässt und um den Dienst am Anderen bereit ist, alles zu erleiden, alles zu lassen, auf alles zu verzichten - der entgeht der Hölle der Eitelkeit, der Machtgier und der Geld-Besessenheit.
Deshalb die harschen Wort - auch an uns: Dient! Dient, liebe Schwestern und Brüder - koste es, was es wolle! Amen.
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